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Jes Kalendermanns Weltumschau
Is der Kalendermann selne Feder weglegte, schien lhm

^^im Bilde, zu dem sich die Ereignisse gefügt hatten,
das Dunkle Uber Gebühr zu überwiegen. Das liegt na«

türlich zucrst an den Ereignissen selbst, von denen elnlge,
leider, von den Menschen mlt Bült geschrieben wurdcn.
Aber es gibt noch cinen anderen Grund für das tlberwle«
gen dcr dnnllcrcn Tönc, einen wcniger legitimen, ,Jn den
durch Radio und Zcitungsdrucl vermittelten Nachrichten,
die ben Grundton zum Bild der Jahreschronik lieferten,
überwiegt das Dunkle, well es sich besser dramatisieren
läßt als die Berichte glückhaftercn Gehaltes. Das Dra«
matische aber fesselt mehr, und fesseln wollen und müssen
die Menschen, welche die Räder der Zeitungsmnschincn
lm Rollen, dle Wellen des Radios im Schwingen und,
nächstens ja auch ln der Schmelz, die Impulse dcr Fern«
sehstationen ln Spannung halten. Deshalb slnd wir übcr
das Unglück und Ungute zur Genüge unterrichtet.

Wir wollen darüber nlcht vergessen, daß aber auch
unsere Zelt die Menschen, vor allem uns Schweizer, viele

gute Stunden erleben läßt, ga selbst öffentlich bricht bei

Festen oft ein tiefes Glücksgefühl durch. Dleses heim«
lichere Gefühl das sich im Juni bci den Jubiläen von
Glarus und Zug zur Feier der Zugehörigkeit zum
Bund seit 600 Jahren etwa regte, erschließt sich aller«

dings eher der Darstellungskraft der Dlchter als derieni«

gen der Berichterstatter und des Chronisten. Wo man
diesen weit selteneren dichterischen Darstellungen be«

gcgnet, merke mnn auf, Sle korrigieren die Verzeich«
nungen der dcr Aktualität verhafteten Berichterstattung,
von welcher fich auch der Kalendermann nicht freizuma«
chen vermag.

Von Gibraltar zum Kap der guten Hoffnung
Die Unruhe, welche in immer heftigeren Stößen von

Gibraltar bis zum Kap der guten Hoffnung ihre Wellen
über den afrikanischen Kontinent wirft, rückt

diesen als neuen Schwerpunkt dcs Weltgeschehens be«

sonders stark ins Blickfeld. Nachdem M o sf a d e g h, der

Perser, im Oktober 1951 die Engländer aus ihrem Ol«
reich ln selnem Lande vertrieben hatte, vermochte N a«
has Pascha, der Regierungschef Ägyptens der
Versuchung nicht mehr zu widerstehen und nahm einen An«

lauf, um die Briten aus der Suezkanalzone zu
werfen. Er erklärte den Bertrag von 19Z6, der den Eng«
landern daö Recht einräumte, den Kanal zu überwachen,

für ungültig und fügte, durch eine entsprechende Prolla«
marlon wenigstens symbolisch, den Sudan als neues

Juwel ln Könlg Faruts Krone.
Es kam im Kanalgeblet zu spannungsgeladenen Wo«

chen; es kam ln Jsmallia schließlich zu einem für die

Ägypter sehr verlustvelchen Feuerwechsel, sodaß der Krleg
lm Untergrund zur offenen Front auszuarten drohte. Und
am 26, Januar kam eö inKairo zu einem Ausbruch
heftiger Fremdenfeindlichkeit. Der Mob be«

herrschte für Stnnden die Straße, Rauchfahnen kündeten

von Brandstiftungen und Plünderungen. Auch schwel«

zerlsche Geschäftsleute erlitten böse Schäden. Und über
ZO Menschen, darunter auch Engländer, mußten bel der

Revolte lhr Leben lassen. König Faruk fürchtete, fle

könnte in eine Revolutlon umschlagen; er entließ Nahas
Pascha und bestellte eine Regierung der festen Hand
und palastfreundlicher Köpfe. Seither wird von verschie«
denen Kabinetten nach einem Kompromiß mit London
gesucht und Ende Jnli schaltete slch durch eincn Puts ch

auch dieArmee direkt in die Politik cin. Die Staats«
macht und das Oberkommando der Armee wurden von

General Naguib übernommen, dessen Ernennung
zum Kriegsminister unlängst vom Könlg verhindert wor«
den war. Der neue Machthaber zwang den König zur
Abdankung zngunsten des Thronfolgers, des erst

sieben Monate alten Söhnchens Faruls. Das Volk be«

grüßte diesen Wechsel mit Freuden, denn es war längst
bekannt, wie sehr stch der König und die Größen seiner
korrupten Regierung auf Kosten und zum Schaden dcr

Allgemeinheit bereicherten. Exkönig Faruk, in Belöge«
schäften sehr routiniert, hat sich durch rechtzeitige Ber«
fchiebungen ein sorgloses Exil - man spricht von Ame«

rlka - gesichert. Inwieweit die Ereignisse in Ägypten
auf Persien und die dortige Monarchie abfärben
werden, wird erst die Zukunft lehren. Der Schah von
Persien hat ans alle Fälle bös in die Nesseln geglissen,
als er glaubte, mlt dem schlauen alten Ghavam Sul«
thane - der inzwischen außer Landes geflüchtet ist - den

Premierminister Mossadegh in der Regierung ausstechen

zu könncn. Das Volk, das regelrecht revoltierte und sei«

nen Herrscher schmähte, wollte Mossadegh. Daß dabei
neben den nationalistischen und religiösen Fanatikern
auch die kommunistische Tudhepartel die Hand im Spiele
hatte, war offensichtlich. In Persien sind zweifellos
Kräfte am Werk, denen auch die Regierung Mossadegh
nur eine Station auf dem Wege zur russisch gelenkten
Volksdemokratie bedcntet. Die zunehmenden finanziellen
Schwierigkeiten, die sich aus dem Versiegen der Einnah«
men aus den verstaatlichten SIfeldern ergeben, können
diese Entwicklung nur begünstigen. England zögert, die

Kontrolle über den Kanal und den Sudan - und da«

mit über den Nil - aufzugeben, Soll aber der Plan zur
Bildung eines Mittelost komman dos, das Ame«

rika, England, Frankreich und die Türkei und die
arabischen Länder in Abwehr gegen den kommunistischen
Feind sammeln sollte, verwirklicht werden, so muß da«

für ein Preis bezahlt werden. Und zwar nicht nur In

Ägypten.
Der Funke des Aufruhrs sprang von Kairo auf T u«

nesien über, das, seit stch die Franzosen 1381 in dcm

Lande festsetzten, von Paris ln einem Protektorats«««
haltnis gehalten wivd. Was in der Nachbarschaft dieses

Landes geschah - am Weihnachtstag 1951 erhielt das
anstoßende Libyen die Unabhängigkeit - predigt den

Tunesiern das Recht anf Unabhängigkeit, predigt es den

Algeriern und Marokkanern, daß es vom Felsen von
Gibraltar widerhallt.

Umso beunruhigender war es, alsFranco vor Ostern

Attaso, seinen Änßenminister, auf eine Freundschafts«
wur nach den arabischen Ländern aussandte. „Die Jahr«
hundcrtalte Schicksalsgemeinschaft der Spanier und der

arabischen Völker", rief der spanische Führer den ara«

bischen Völkern zu, „bewährt sich darin, daß diese einen



Aufstieg neuer Kraft erleben,
während andere Völker in Al-
tersschwäche dablnsiechen." Eln
eigenartiger Wegspruch aus
dem Munde des Sprechers je-
ner Nation, deren Stolz es zu
Zeiten gewesen ist, Europa und
das Christentum vor den Mau-
ren gerettet zu haben.

Aber nicht nur der Nordsaum

des afrikanischen
Kontinents wird von einer Welle
der Unrast überspült. Die Politik

der Rassentrennung
hat Südafrika zu

einem Zentrum sozialer Unruhe
gemacht. Diese Politik sprengte
die weiße Minderheit, aus welcher

sich ebenfalls entschledene
Opposition gegen die
Unterdrückung und Entrechtung der
Schwarzen und Mischlinge
erhob. Unmittelbar schwerwiegende

Rückwirkungen zeichnen
sich aber auch in London ab.
Die Südafrikanische Union
fordert oon England, daß es

ihm die Protektorate Bctschuanaland, Basutvland und
Zwasilcmd, angrenzende Gebiete der Union, überlasse.
Und die weißen Minderheiten Südrhodeflens, Nord-
rhodesiens und Niassalands, weitere Gebiete der
südafrikanischen Landspitze, drängen auf einen föderativen
Zusammenschluß. Dabei zeigte es sich, daß Hie afrikanische

Bevölkerung nicht so sehr die Weißen fürchtet als die
Alleinherrschaft der weißen Minderheiten ihrer Länder;
die eingeborenen Kinder Afrikas ziehen deshalb, vorerst
noch, die Herrschaft des britischen Kolonialamtes vor, bis
dieses ihnen wie der G o I d k ü st e, N l g e ri e n, C a m -
b i a und Sierra Leone demokratische Selbstverwaltungen

zubilligt. Londons schwierigste diplomatische Aufgabe

in diesen Gebieten besteht vielleicht darin, dcn Führern

der weißen Minderheiten klar zu machen, daß sie
nocb stärker gefährdet feien, als sie fürchteten, nämlich
so sehr, daß sie flch eine Politik der Unterdrückung der
Eingeborenen nicht mchr lelsten könnten und von dieser
Politik lassen müßten im wohlverstandenen eigenen
Interesse und demjenigen des gesamten Westens. Denn dieser

muß auch von Afrika aus verteidigt werden.

Die Kette um Rußlands Machtbereich

Napoleon, der erste Geopolitller der Neuzeit, hat die
Geographie einst als dle Mutter der Politik angesprochen.

Elne von deren Ammen ist fle gewiß. Die Geographie

zeichnet jedenfalls die Einkreisung des sowjetischen

Gebietes durch die Luftwaffe der West-
Mächte vor. Amerikanische BomberstUtzpunlte in
Island, Großbritannien, Mittel- und Südfrankreich - im
Krieg bestlmmt auch ln Norwegen und vermutlich in
Spanien - bilden eine Kette, die von Europa nach Afrika
binübergeschwungen wird, wo an dessen Nordsaum eine
ganze Reihe vom Bomberbasen gebaut wurden. Diese
asrikanischen Stützpunkte dürften dem Zugriff sowjetischer
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^ /
Or, k>lüx Weber

Truppen faktisch entzogen seln. Nur haben die Diplomaten

dafür zu sorgen, daß die Unabhängigkeitsbewegungen
dieser Gebiete nicht zu einer kaum mehr zu

bändigenden innern Gefahr des Abwehrtreises werden.
Karthago, haben einst die alten Römer gesagt, müsse zerstört
werden, weil Rom sonst nlcht frei von Furcht leben könne.
Heute muß es erhalten bleiben, damit der Westen frei
von Furcht arbeiten kann.

Alle Abwehrmaßnahmen des Westens sind ja
Reaktionen auf die Drohung ans dem Osten, anf die AufrU>
stung der bolschewistischen Welt, von der man vlel ahm
und redet, über die man aber wenig zuverlässige
Informationen besitzt. Atomische Donner aus Rußland

kündigten im vergangenen Jahr aber davon, daß
dieses Land auch über diese wirkungsvollste Waffe
oerfügt. Die Bereinigten Staaten verstanden es dagegen,
sie bereits für den t a k t i s ch e n E i n s a tz zu entwickeln,
und über amerikanischen Manöverfeldern, auf welche
Soldatcn kommandiert worden waren, wurden bereits
die ersten Atomgewitrer losgelassen. Den eigentlichen
Vorsprung auf diesem Gebiet der Rüstuug dürften die
Vereinigten Staaten aber mit der Explosion einer
Wasserstoffbombe erringen, die man auf den Herbst
l952 erwartet.

Unter dem Kennwort „Infrastruktur" hat dcr
Atlantilpakrrat lm Februar in Lissabon beschlossen, unter
elnem Radarschirm sine Luftwaffe von 4000 Apparaten
in Europa aufzubauen; fle soll die llnrerlegenheit der
westlichen Landstreitkräfte gegenüber den russischen
wettmachen. Da England zu der Luftwaffe von 4000
Maschinen cinen Drittel stellen will, steigt sein Anteil an der
Verteidigung Kontinontaleuropas entscheidend.

Der Abschuß eines schwedischen Militärflugzeuges
durcb russische Jäger im internationalen Luftraum über
dcr Ostsee am 26. Juli zeigte, was Rnßland üch ln



Landstrichen herauszunehmen wagt, wo es stch überlegen
fühlt. Auf eine schwedische Protestnote antwortete Mos-
kau fast höhnlsch, das Flugzeug habe den russischen Luft-
räum oerletzt.

Das System des Luftwaffennetzes um Rußland grelft
noch welt über „Karthago", über Novdafrita hlnaus.
Am 8. September 1951 haben - ein Erfolg Achesons
- 49 Staaten einen Friedensvertrag mlt
Japan unterzeichnet. Moskau verweigerte sein Siegel,
wcil der Vertrag Amerika erlaubt, die japanischen
Inseln zu elnem Flugzeugträger und Militärstutzpunkt
auszubauen.

Geographisch ähnlich gelagert wie England, führt dle

kürzeste Verbindungsllnie vom Stillen Ozean, eben von
Japan aus, zum Atlantik uud den Stützpunkten auf dem

englischen „Flugzeugträger" über die Gebiete Rußlands
und der „Bolksdemokratlen".

Diese weltumspannende Einkreisung der bolschewistischen

Welt besitzt umsomehr Bedeutung, als der Waffengang

inKorea lm Unentschieden hängen blleb und seit
Mitte 1951 durch sogenannte W a f f e n st lll st a n d s-

Verhandlungen auf etwas seltsame Weise darin
sterilisiert wird. In diesen Verhandlungen üben dle Sowjets

- die Westmächte können und dürfen es ihnen darin
nicht gleichtun - die Künste der Lüge. Und die roten
Sender begannen anfangs dcs Jahres 1952 mit
Anschuldigungen, die Westmächte hätten bakteriologisch

e W a s f e n eingesetzt und Seuchen hervorgerufen.
Als, im diese bösen Anschuldigungen zu untersuchen,

Dr. PaulRueg ger, der Präsident des Roten Kreuzes,

um die Einresseerlaubnis auf sowjetisches Gebiet
bat, erhlelt er ste nicht, so wenig wie den Rotkreuzdelegier-
ten die Tore zu den Gefangenenlagern auf nordkoreani¬

schem Gebiet geöffnet wurden. Im Juni,
auf den Zeitpunkt hin, da das beklemmende

Spiel ber Waffenstlllstandsver-
Handlungen in Panmunjom stch jährte,
wurde die Luftwaffe der Vereinten
Nationen zu schweren Angriffen gegen
die Kraftwerke am Zalufluß, an dcr
Grenze gegen die Mandschurei also, und

gegen Pyongyang eingesetzt. Zunächst unter

Protesten der Parlamente ln London
und Paris. Washington gestand England
darauf dle Entsendung eines mllltäri-
schen Beobachters ins Hauptquartier in
Tokio zu. Aber der Stabschef der
amerikanischen Armee, General Colins,
erklärte Mitte Juli, die Luftoffensive würde
fortgesetzt werden, bis die Kommunisten
in einen Waffenstillstand einwllllgten,
statt nur über die Einstellung des Feuers
zu verhandeln, wie das bisher lhre Taktik
gewefen sei.

Der atlantische Abschnitt

Das Jahr stand fast in seinem Scheitelpunkt,

als General Eisenhower, der

Architekt des atlantischen Abwehrsystems,
durch General Ridgway, welcher

MacArthurin Tokio ersetzt hatte, in
Paris als oberster Kommandant der

Atlantikpaktstreltkräfte abgelöst wurde. Elsenhower wechselte

auf das Wahlkampffeld in Amerika hinüber. Er
hinterließ seinem Nachfolger ein bereits fest verstrebtes
Gerüst für den Aufbau des atlantischen Abwehrsystems.

Eine der stärksten Verstrebungen sollte die Europa-
Armee werden, deren Verträge Ende Mai in Paris
von den Außenministern Frankreichs, Westdeutschlands,

Belglens, Hollands, Luxemburgs und Italiens
unterzeichnet wurden. Sie soll zugleich ein Instrument der

Verteidigung und Einigung Europas werden. Kann sie

letztere Aufgabe erfüllen? Wir Schmelzer wollen nicht gar
zu skeptisch sein und uns, vielleicht durch Ernst Feuz in
dessen Schwelzergeschlchte, daran erinnem lassen, wle die

Einigung auf ein einheitliches Kaliber fllr die Flinten
und Kanonen einst die „Jntegrierung" zum schweizerischen

Bundesstaat gefördert hat. Bis Ende 1952 soll das

atlantische Kommando über etwa 50 Divisionen gebieten,

zu denen über die Europaarmee, welche lhm unterstellt
wird, westdeutsche Einheiten zumAktlodlenst der westlichen

Verteidigung einrücken follen. Dle größere Zahl dieses

halben Hunderts Divistonen müssen allerdings als
Reserven angesprochen werden. Und vieles bleibt noch Plan,
Vertrag und Papier. Doch dies lst nicht allzu beunruhi-
gend, weil Rldgway, wenn auch über zu wenige, schon

über die Divisionen vieler Mächte - seit der Lissaboner-

Tagung des Atlantlkpaktrates auch über diejenigen der

Türkei und Griechenlands- gebietet. Die Russen

wären wohl mächtig, die Kräfte der Atlantlkpakt-
mächte am westeuropaiMn Abschnitt zu überrennen, aber

ste würden damit sofort eine Welt gegen flch mobillsieren,
eine auf elnen Angrlff ebm nicht unvorbereitete Welt
obendrauf. Und dies ist ein fehr gewichtiges Argument
gegen kriegerische Abenteuer.



Mit Europa vereint
Seit die Frage der Rsmilltarisicrung Deutscher zur

Diskussion stand, stimmten Moskau und Paris - unver-
abrsdet natürlich - darin überein, daß Deutsche nur ln
dem Fall wieder Waffen tragen dürften, daß die Trennung

diefes Landes ewig werde. Am 10. März Ileß Moskau

diefen Grundsatz fallen und machte den Vorschlag,
mit Deutschland einen Frieden zu schließen, aus welchem
dieses geeint und wieder bewaffnet - wenn auch
neutralisiert - hervorgehen sollte. Im ersten Schrecken klagten

die Pariser Zeitungen, Moskau wolle damit nicht
nur die Deutschen in Versuchung führen, sondern habe
damit auch Frankreich in Tat und Wahrheit den zweiten
Weltkrleg verlieren lassen; denn der Kreml verspreche
den Deutschen eine neue Bormachtstellung.

Dlese Wendung bildete tatsächlich den letzten massiven
diplomatischen Versuch des Kremls, dle Unterzeichnung
des Deutsch land ver trag es und der Verträge
zur Bildung elner Europäischen
Verteidigungsgemeinschaft zu hintertreiben. Es gab,
vor allem bei der soziallstischen Opposition, viele
Westdeutsche, die der Versuchung zugänglich waren. Gelbst
die „Frankfurter Allgemelne Zeitung" sprach zuerst von
einer jähen Sinnesänderung SraIins, der den Deutschen

einen ungeteilten Staat, Freiheit, Souveränität,
Rehabilitierung der Berufssoldaten und Nationalsozialisten

und eben, als besondere Überraschung, den Aufbau
einer nationalen Armee verspreche. Das nähere Studium
der Borschläge und ein schleppender Notenwechsel zwl-
schen dem Westen und Osten und über den Borschlag
entlarvte dann den Propagandacharakter dieser Versuchung.

Dle Westdeutschen widerstanden ihr; verbissen und
zäh sicherte Adenauer lm Kampf mlt der Opposition
und in Verhandlungen mit den Hohen Kommissaren im
Deutsch landvertrag der Bonner Republik ein
Friedensabkommen und Souveränität. Und die
Verträge zur Bildung der E u r opSischenBerteidi-
qungsgemeinfchaft - beide am 26, und 27, Mal
in Bonn von den Außenministern besiegelt - gaben die

Grundlage zur Remilitarisierung. Des Bundeskanzlers
These, nur ein geeintes Europa sei stark genug, Deutschlands

Wiedervereinigung in Freiheit zu ertrotzen, hatte
gesiegt. In dieser These liegt allerdings ein Versprechen,
das dsm Westen in Zukunft noch zu schaffen machen
könnte. Dle Sowjets schickten stch an, die Ostdeutschen
als Antwort auf die Unterzeichnung der Verträge zum
bewaffneten Satellltentum zu knechten, sie

also solcherart büßen zu lassen, daß Westdeutschland Frel-
heit und Souveränität erhielt. Die Zonengrenze wurde
hermetlsch abgeriegelt und de facto zur Staatsgrenze
gemacht, so daß dle Zweiteilung Deutschlands endgültig zu
werden droht. West-Berlin, die „Insel im Roten Meer",
soll aber - wie die Westmächte kategorisch erklärt haben -
unter allen Umständen gehalten werden und jeder Versuch,

es in den kommunistischen Machtbereich einzuschließen,

mit Gewalt verhindert werden.

Unter dem Druck der Außenpolitik
Man sollte meinen, in Zeiten gefährlicher Internationaler

Spannungen würde die Innenpolitik vor allem zu
einem Reflez der Außenpolitik. Das scheint oft so zu
sein, Ist aber nicht immer so. Glücklicherweise, Demokra¬

tische Völker, auch Großmächte, können ihre politischen
Kräfte eben nur in der Innenpolitik in Uebung halten
auf elne Weise, daß jeder Bürger zum Mitwirken, also
zur Mitverantwortung in Freiheit verhalten werden kann.

Als lm Frühjahr Frankreichs Kapital, und zwar
dasjenige der größeren und kleinern Leute, ausgerechnet

in dem Augenblick einen krassen Mangel an Wäh-
rungs- und Steuervarriotismus zu zeigen begann, da
die Regierung weitgehende außenpolitische Engagements
eingehen wollte, kam bei einer der in solchen Augenblit-
ken üblichen Reglerungskrisen ein Mann ans Ruder, der
bisher wenig beachtet wurde. Pinay eröffnete den
Kampf um das Wisdererstarken des ftanzösischm Frankens

nicht mit einem Appell an das außenpolitische
Verantwortungsgefühl, sondem durch einen Feldzug gegen
dle hohen Prelse. Er stärkte Frankreich für die neuartigen

außenpolitischen Bindungen mit Deutschland und
Europa mlt innenpolitischen Rezepten fast hausvärevi-
scher Art und einer sauberm Budgetgesinnung. Und bei
den Wahlen in den R a t d e r R ep u b l i k im Mai
erlebte er die Genugtuung, daß er verstanden wurde. Als
die Kommunisten Ende Mai Stunk zu machen versuchten,

Ileß er D u cl o s, dm Führer verhaften und die Par-
teifekretarlare untersuchen. Frankreichs Ubel schienen wieder

einmal ihren Drachentöter gefunden zu habm.
In England war Churchlll mit seiner Innenpolitik

nlcht so rasch so erfolgreich. Im Gegentell. Nachdem

er, auf Grund einer geringen Mehrheit, im Herbst
1951 Attlee abgelöst hatte, versuchte sein ScKatzkanz-
ler Butler, dm Kurs sachte wendend, dle Austerlty
zu elner konservativen Spielart zu machen und auch

durch Abstriche auf dem Konto der Sozialausaaben das
Budget auszugleichen. Die Folge war eine Schlappe bei
dm G r a fs cb a ft s wu h l e n lm Frühjahr und eln
stelgmder Einfluß Bevans, des Führers des radikalen

Flügels in der Labourpartci,
In Amerika, wo Präsident Truman im Frühjahr

durch dm Verzicht auf eine weitere Kandidatur die
Schleusen des Wahlkampfes weit geöffnet hatte, verfilzen

sich dessen Innenpolitische und außenpolitische
Tendenzen immer stärker. Die Republlkaner, unter sich selbst
ein hartes Ringen um die Kandidaturen Taft und
Eisenhower austragend, kämpfen darum, dle seit
19Z2 dauernde Herrschaft der Demokraten Im Weißen
Haus abzulösen. Es geht dabei hart zu. Und selbst El-
smhower gerlet auf dem politifchen Kampffeld so Ins
Feuer, daß er sich an Lincolns Wort erinnert habm maa,
ein Kandidat auf dle amerikanische Präsidentschaft mlsse

nlcht, ob er flch auf dem Weg Ins Weiße Haus oder ins
Zuchthaus befinde. Inzwischen hat nun auch dle
demokratische Partei (welcher der bisherige Präsident Truman
angehört) ihren Präfldentschaftskandldaten in der Person

des 52-jährlgen Gouverneurs von Illinois,
Stevenson, bestimmt. Stevenson ist außenpolitisch ein
unbeschriebenes Blatt, sodaß selbst auf demokratischer
Seite viele außenvolltlsch eingestellte Kreife glauben,
Haß Eisenhower besser den internationalen Verpflichtungen

gewachsen wäre. Wer aus diesem harten innenpolitischen

Ringen, das Eisenhower und nlcht Taft dle re-
publlkanlsche PrSsidentschaftskandldatur eintrug, am
Ziele ankommt, weiß sich zu eincr recht präsidialen Regle-
rungswelse wirklich legitimiert.
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mokraten und ein Mann der evangelischen
Volkspartei.

Dleses Blld des Beharrens wird nicht
wesentlich retouchiert dadurch, daß bei den

Regierungsratswahlen im Kanton So«
lot hurn dle hundertjährige Mehr«
heitsstellung Hes Frelslnns gebrochen
wurde.

In Her Dezemberscssion wurde von der

Vereinigten Bundesversammlung der ln
den Ruhestand tretende erste sozialistische
Bundesrat, ErnstNobs, durch Maz
Weber ersetzt, der das Finanzdeparte«
ment übernahm. Mlt lhm ist Markus
Feldman« aus dem Bernischen Re«

gierungsrat in die oberste Landesbehörde
gewählt worden, um Bundesrat von
Steiger als Chef des gustizdeparte«
mentes zu ersetzen. Die Formen schmelze«

rischer Reglerungskunst zwingen neue
Männer zuerst zur Einordnung und auf«
erlegen auch starken Persönlichkeiten eine

Erdauerung, bis sie ihre eigene Note aus
dem Kolleglalfystem vernehmllcher erör«

tern lassen dürfen. Diese Form der er«

schUrterungsfreien Ablösung kommt un>

serm, heftigen politischen Kllmaschwan«
lungen abholden Sinn entgegen.

Helvetisches Kräftemessen

Es kann wohl seilt, daß der außenpolitisch? Druck auf die

Innenpolitik in der Schweiz die Neigung zur Kon«

zentration auf die großen Parteien fördert. Der Wahr«
spruch des Urnengangco zur Erneuerung des Na«
tionalrares lm.gerbst 1951 verriet jedenfalls eine
lelchte Tendenz dazu/Der neue Nationalrat zählt, bel

einer Erhöhung der Wahlzahl von 22 000 anf 24 000
Einwohner je Mandat, 196 statt wle bisher 194 Sitze,
Die Freisinnigen gewannen je cinen Sitz in den
Kantonen Zürich und Waadr und verloren je elnen Sitz
in Schwyz, Freiburg und Wallis, Die Sozialisten
gewannen je einen Sitz in Waadt, Wallis und Genf
und verloren zwei Sitze in Bern, Die Kathölis ck «

Konservativen gewannen je einen Sitz in Schwyz,
Baselland, Aargau und Waadt, Dic Bauern«, Ge«
werbe-und BUrgerpartei gewann je einen Sitz
in Zürich und Freiburg. Dic Unabhängigen ge«

wannen zwei Sitze in Bern und einen Sitz in Baselland;
sie blieben die einzigen Gewinner unter den kleinen Grup«
pen. Von diesen verloren die Liberalkonservati«
venje ein Mandat in Waadt und Genf, DiePartei
derArbeit büßte zwei Sitze im Waadtland ein, und
die Demokraten gingen eines Sitzes in Baselland
verlustig. Die Liberalsozialisten, die Freigeld«
ler, verloren lhre beiden Sitze in Zürich nnd Baselland.
Da es den Demokraten allein nicbt mchr zur Fraltions«
stärke reicbtc, gingen sie eine Fraktionsehe mit der eoan«
gelischen Volkspartei ein.

Im Parlament sprechen nun 51 Freisinnige, 49

Sozialisten, 48 KatKollsch«KonservatIve, 2Z Vertreter
der Bauern«, Gewerbe« und Bürgerpartei, 10
Unabhängige, 5 Liberallonscrvative, 5 Kommunisten, 4 De«

Erumentage der Demokratie

Die eigentlichen Examen der eldgenösslschen Politik
sind die großen A b st i m m u n g s r a g e, die vom Bllr«
ger eine Auseinandersetzung mit Sachfragen fordern, in
welchen auch immer Probleme, welche an das Gewissen

rühren, zur Entscheldnng stehen. In der zweiten Hälfte
des Jahres 1951 blieb man vor allzuschweren Gewissens«

fragen verschont. Mit der Verwerfung des Bolksbegeb«
rens über die Be steu erung der öffentlichen
Betriebe der Kantone und Gemeinden durch den

Bund entschied das Volk mit Z41 256 Nein gegen
165 601 Ja, daß es nicht den Fünfliber aus der einen

öffentlichen Tasche in die andere stecken wolle.

Im darauffolgenden Halbjahr hatten Gewissen und
weltanschauliche Bekenntnisse nachdrllckllcher mitzureden.
Und auch häufiger! Im März wurde man zweimal zu
den Urnen gerufen: mit 290 256 gegen 247 840 Stim«
men wurde dem BedürfnisklauseI«Regime
im Hotelgewerbe das Ende bereitet. Es scheint,

daß der Entzug der statistischen Krücken dem Gang des

Hotelwesens nicht abträglich war. Beim Landwirt«
schaftsgeseß, das am ZI. Mai zur Entscheidung
stand, mußte mit vielen sachlichen Fragen auch diejenige
entschieden werden, ob zu Gunsten der Bauern ein vom
Grundsatz der Wirtschaftsfreiheit abweichendes Sonder«
recht zu schaffen nnd damit diesem Stand eine besonders
wichtige Rolle zuzusprechen sei. Im Herbst, als in den

Parteien bereits die ersten Vorentscheidungen fielen,
hatte die Frage der besonderen Schutzwürdigleit einige
Zeit eine Dramatisierung erlebt, war doch über elnlge
Zeit der Erreger der Maul- und Klauenseuche
dem blsher verwendeten Vakzime nicht mehr erlegen. Es
gelang dann, nachdem der Gtallfelnd ln vielen Ställen



böse Schäden angerichtet hatte, ein wieder
wirksames Gegengift zu schaffen. Die Diskussion um
das Landwirtschaftsgesetz setzte, während ein
schneereicher Winter, der sogar im Flachland über
Wochen fröhllches SchIlttemGekllngel hervorzau«
berte, ein gutes Jahr oerhieß, lebhaft ein. Und
am Abstimmungstag entschieden die Bürger mit
480 852 gegen 41Z 944 Stimmen, daß in diesem
Fall die Mehrhelt elner Minderheit Opfer zu
bringen habe - ein gut schweizerisches Bekennt«
nis - und nahmen das Landwirtschaftsgesetz an.

Am 20, April bewiesen die Bürger, daß man
mit dem Appell an ihren Egoismus keine allzu«
schlaumeierische Politik treiben könne mit Aus«
ficht auf Erfolg; ste verwarfen dle kommunl «

sti sche Initiative auf Abschaffung der
Umsatzsteuer, weil sie erkannten, daß die
moskauhörige Minderheit es mit diesem Begeh«
ren auf die Berschüttung der Einnahmequellen
und dle Zerstörung unseres Staates abgesehen
hatte, mit 550 712 gegen 123 Z17 wurde dieser
Anschlag zurückgewiesen. Und am 13. Mai ent-
schled das Schweizervolk mit der Verwerfung der
sozialdemokratischen Initiative auf Erhebung ei«

nes Friedensopfers mit 421764 gegen
ZZ8 275 Stimmen, daß es einen kräftigen Griff
auf die Vermögen aus Zeiten dramatischer Not
beschränken wolle. Damit war der Weg zur Ab«
stimmung über dle bundesrätliche Bor läge
zur Rüstungsflnanzlerung frei. Aber
mit Z52 205 gegen 256 0Z5 Stimmen verwarf
das Volk die Vorlage, nachdem ihm zugerufen
worden war, der Bund habe und bekomme schon
gcnug Geld, Nun muß er versuchen, durch Spar«
und Budgetkllnste bie Aufrüstung zu finanzieren.

Im gleichen Schritt und Tritt
Der Bundesrat hatte angeordnet, im Jahre

1952 sei den Wehvmännern wieder Taschen«
munition abzugeben. Falls auch in Europa
wieder scharf geschossen wevden sollte, möchte
man gerüstet sein. Nicht daß die Kriegsgefahr
unausweichlicher drohe als etwa letztes Jahr.
Aber es scheint unausweichlich zu sein, daß das
Glelchgewlcht zwischen Ost und West, um das so

hart gerungen wlrd, eines der schwersten Rü«
stungsgewichte werden wird, wenn es überhaupt glückt,
dieses Gleichgewicht herzustellen. Das zwingt anch uns
zu neuer Aufrüstung, Und die Soldaten haben be«

reits zum erstenmal den Vollzug der neuen Truppenord«
nung erlebt. Man hat - bis zum 60. Altersjahr - dle
älteren Jahrgänge in die neue Ordnung eingegliedert.
Manch elner traf unter ihr nicht mehr mlt den alten Ka«
meraden znsammen, fand sich aber bald mit nenen im
gleichen Schritt und Tritt und lernte auch neue Waffen
kennen.

So hat man Sorgen um dle Abwehr neuer Kriegs«
gefahr, bevor es überhaupt feststeht, was uns der zweite
tatsächlich gekostet hat, Bor der Eröffnung einer Kon«
ferenz für die Regelung der Auslandsschulden
D e u ts ch l a n d sim Frühjahr wurde bekannt, daß die
Alliierten in ihrem Plän die während des Krieges auf«
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gelaufenen Forderungen neutraler Mächte an Deutschland

nicht einbezogen. Minister Stuck i, der Chcf der
schweizerischen Delegation, protestierte so energisch da«

gegen, wie es ersoroerlich war angesichts der Tatsache,
daß das schweizerische Guthaben auf der Verrcchnungs«
lasse mit Berlin bei der Kapitulation Deutschlands lm
Jahre 1945 auf 1,19 Milliarden aufgelaufen war. Wle«
viel davon lns Kamm geschrieben werden mnß, war beim
Abschluß der Chronik noch nicht ausgemacht.

Kurs gegen Widerstände
Es gehört zum Bild des Wettrüstens, daß England

und Amerika begonnen haben, einen Druckn ufBern
auszuüben, den Export kriegswichtigen Materials
nach dem Osten einzuschränken. Aber auch die Inte«
grierung Europas, im Prinzip begrüßenswert, könnte



unsere Wirtschaft in Bedrängnis bringen. So machte
Bundesrat P e t l t p l er r e im November vorigen Jahres

in einem in Zürich gehaltenen Vortrag einige
warnende Anmerkungen zu den Zusammenschlüssen der
europäischen Wlrtschaft - auch elnen europäischen Land-
wirtschaftöplan gibt es ja bereits die gerade fllr
die Zukunft Geltung behalten dürften. Es sei, sagte er,
nlcht zu übersehen, Haß etwa der Schumanplan, die
Union der westeuropäischen
Kohlen- und Stahllndustrie,
eine Praxis der Borzugszölle, der
doppelten Preise und der unter-
schledllchen Zutellung an
Mitglieder und NichtMitglieder zum
Nachteil der letzteren einführen
könnte und zu einem europäischen

überplan würde. Es lst
nlcht immer leicht, den
eidgenössischen Kurs der Außenpolitik

der Neutralität und
Solidarität zu steuern. Daß er von
kommunistischer Seite am schärfsten

angefochten wird, oerwundert

nicht.
Im Dezember mußte das

Bundesstrafgericht Pierre
Nlcole zu 15 Monaten
Gefängnis verurteilen, well er in
ausländischen Zeitungen des

volksdemokratlschen Ostens den
Eindruck erweckte, die Schweiz
habe durch ihre Zusammenarbeit
mit den Organen der Marshall-
planhilfe Ihre Neutralität
preisgegeben. Wenige Monate später
wurde, was schon verwunderlicher

war, der Bater des
Verleumders, Leon Nlcole,
von einer gerade erfolgreich um
die Herrschaft über die schweizerische

Moskomlter-Partei
ringenden Clique aus der Führung
der Partei der Arbeit und der
Redaktion seines Kommunistenblattes

HInausbugflert unter
Begründung, die schweizerische
Neutralität als verloren zu
betrachten bevor ste verloren fei, dle Führer der glelchen
Partei, die 1945 als einzlge die Aufgabe der Neutralität
gefordert hatte!

Nun, die Neutralisier ung - nicht die Neutralltnt

- war zu jener Zelt gerade als Köder Moskaus
im Schwange und Westdeutschland - übrigens auch
nordischen Staaten - vom Kreml angepriesen worden, der
hoffte, damit die Neigung zum Zusammenschluß lm Westen

zu dämpfen. Der alternde Nicole war offenbar nicht
mehr wendig genug, den Rank in die neue Schlaufe der
kommunistischen Generallinie zu finden. Er bat die Genfer

Regierung, der er einmal angehört hatte, um eine
Penflon, ein Almosen also, erhielt es und sorgte damit
dafür, daß im Bilde der eidgenössischen Politik auch die
kuriose Note nicht fehlt.
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Um Kilowattstunden und GemUtsmerte

Jede Zeit zeigt Neigungen zu Vergötzungen. Unsere
steht in Gefahr, der mechanischen Pfcrdekraft und dem

Berkehr Gemütswerte zu opfern. Deshalb horchte man
auf, als, nachdem der Bundesrat am zweiten
Weihnachtstag hatte wissen lassen, daß er dem Bau des

Kraftwerkes Rheinau unwiderrufllch
zugestimmt habe, ein Hagel von Protesten elnsetzte. Der

Elektrizität und dem
Rheinschiffahrtsverkehr, warf man
ihm vor, wolle er elne der schönsten

Flußlandschaften im Bereich
der zerstäubenden Wasser des
Rheinfalles opfern.

Das Schaffhauser Volk wurde

stotzig wie sein Bock im
Wappenschild. Es kam zu Kundgebungen,

die den Bundesrat
zwangen, mit den Konzessionären

neuerdings zu verhandeln.
Bergebllch, diese verzichteten
nicht auf ihr Projekt. Am 20.

April stimmte das Schaffhauser
Volk mit Zweidrittelsmehrheit
der Initiative Stemmler
auf ein Stauverbot vom Rheinfall

bls zur schaffhauserischen
Grenze zu und bekräftigte einen
Beschluß des Großen Rates, der
dle Regierung beauftragt hatte,
beim Bundesrat dahin zu wirken,

daß die für das Kraftwerk
erteilte Konzession rückgängig
gemacht werde. Da Bundesrecht
vor kantonalem Recht geht, war
klar, daß nur ein Entgegenkommen

der Konzessionäre eine
Lösung des Konfliktes bringen
konnte.

Doch diese haben, durch die

Befürworter einer Rheinschifffahrt

bis zum Bodensee in der
Ostschweiz gestützt, nicht beigegeben.

Der Bundesrat sah flch
deshalb, rechtlich gebunden,
gezwungen, in den Bau des Werkes

zu willigen. Eleganter ging
es mit den Bestrebungen zum Ausbau der Jnn-
Spöl - Wafserkräf te, einigten stch unter Asslstenz
des Kleinen Rates von Graubünden und des Eidgenössischen

Amtes für Wasserwirtschaft die beiden Interessengruppen

doch darauf, ein Einheitsprojekt ausarbeiten zu
lassen, das auf das Bild des Nationalparkes gebührend
Rücksicht nehmen soll.

In der um dle Rheinau laut gewordenen Reaktion
auf einen technischen Fortschritt blind verschworenen
Glauben wirkt viellelcht eine Nachdenklichkeit, welche man
auch anderswo beobachtet, gegenüber dem Fernsehen
etwa. Nachdem wir uns das Femhören, das Radio
gewöhnt und, um sin Modewort zu gebrauchen, unserm
Alltag integriert haben, bedrängt uns nun das Fernsehen.

"Die Basler durften als erste eine Periode von



Probesendungen verfolgen, doch schon er«

hebt sich anch auf dem Uetliberg eine
Sendeantenne des nenen Wunderkindes
der Technik, Die Basier blieben mäßig
neugierig. Und man preist nicht nur das
Neue um seiner selbst willen, sondern
prüft auch die Fernsehschatten gründllch.
Man möchte nicht vor lauter Fernhören
und Fernsehen Uberhören und übersehen,
was in nächster Nähe passiert; man möchte

nlcht noch weniger Zeit finden, in slch

selber zu hören und auf stch selber zu
sehen, womit alle guten Sitten und jede
Kultur nämlich ihren Anfang nehmen.
Glücklicherweise ist das GefUhl dafür noch
nicht verloren gegangen.

Dle Landsgemeinde von
Appenzell A. Rh. in Trogen -
auch diesmal wenig vom Wetter begünstigt

- bestätigte in ehrenvoller Weise die
sechs im Amte bleibenden Reglerungsräte.

FUr den zurückgetretenen
Regierungsrat P, Flisch wurde Kantonsrat
Hermann Keller ln Helden gewählt,
während der Kandidat der
Sozialdemokratischen Partei, Gewerkschaftssekretär

Rob. Gsell, Trogen, nicht die nötige
Stlmmenzahl erhielt, obwohl die Freiflnnig-demotra-
tische Partei keinen Anspruch auf den freigewordenen
Sitz gemacht hatte. Dle Mehrheit der Stimmbürger
wollte offenbar einen Vertreter des Bovderlandes in
der Behörde haben. FUr das Landammannamt wurde
außer dem bisherlgen Inhaber Adolf Bodmer kein
anderer vorgeschlagen, sodaß derselbe einstimmig und ehrenvoll

wiedergewählt wurde. Das Obergericht hatte durch
den Tod Oberrichter Knöpfel verloren, Oberrichter
Moesle hatte seinen Rücktritt erklärt. Dle verbleibenden
9 Mitglieder wurden bestätigt, die freigewordenen Sitze
mit Ernst Bieri, Herisau, und Hans Rechsteiner, Teufen,

besetzt. Von den Sachfragen wurden das Gesetz
betr, die Arbeitslosenversicherung und die Parrialrevlflon
des Gesetzes über die Beteiligung des Staates an den
Lehrevbesöldungen angenommen, dagegen wurde das
sozialdemokratische Volksbegehren auf Abänderung des
Gesetzes Uber die direkten Steuern verworfen und der
Gegenentwurf des Kantonsrates mit großem Mehr
angenommen.

Die Jnnerrhoder Landsgemeinde
bestätigte die bisherigen Mitglieder der Standeskommission

und des Kantonsgerichtes. An Stelle des verstorbenen

Armleutsäckelmeisters BUchler wurde B. Dörig,
Appenzell, gewählt. In ehrenden Worten gedachte der
Landammann der Tätigkeit des Landschrelbers Rechsteiner,

der vor 25 Jahren durch das Volk auf seinen
Posten gewählt wurde. Das Gefetz über die Erhebung
ciner Kurtaxe im Kanton wurde einstimmig angenommen.

Totentafel
Seit der letzten Schau lst wiederum eine große Schar

namhafter Eidgenoffen aus ihrem irdischen Wirkungsfeld
abbernfen worden, auf dem fle sich nicht nur um

ihre Heimat verdient gemacht haben, sondern auch im
Ausland für den guten Schwcizernamen Ehre einlegten.

Im hohen Alter von 88 Jahren starb alt Bundesrat

Calonder. Der Bündner, der schon mlt 28 Jahren

dem Großen Rat selnes Helmatiantons angehörte
und sich fllr die Erhaltung und Anerkennung selner
romanischen Muttersprache einsetzte, wurde 1900 in den
Ständerat und 191Z in den Bundesrat gewählt, den
er 1918 präsidierte. Er machte flch verdient um den
Beitritt der Schweiz zum Völlerbund, Nach selnem
Rllcktritt aus dem Bundesrat 1920 wurde er Präsident

der intemationalen Kommission zum Schutze der
nationalen Minderheiten im dmtsch-polnlschen Grenzgebier,

was ihn während 15 Jahren in Kattowitz von
der Heimat fern hielt. Im Auslande fetzte er flch fllr
das Verständnis der bewaffneten schweizerischen
Neutralität ein. - Der 1876 geborene Freiburger Jean
Musy, der seit 1914 dem Nationalrat angehörte, trat
nach seiner Wahl zum Bundesrat, 1919, ein böses
Finanzerbe an; es gelang ihm bis 1928 das finanzielle
Gleichgewicht wieder herzustellen und die Schuldenlast
des Bnndes von IV2 Milliarden auf Z00 Millionen zu
reduzieren, was bekanntlich nicht ohne außerordeutliche
Krisensteuern und indirekte Abgaben ging. 19Z4 trat er
als Bundesrat zurück, und eine größere politische Rolle
zu spielen war lhm fortan nicht mehr gegönnt. Leider
ließ er stch in einer gewissen Verbitterung dazu hin-
reißen, in „Bünden" und deutschfreundlichen Gesellschaften

mitzumachen; immerhin sei lobend anerkannt, daß
er flch mit Erfolg bemühte, Juden und andere Häftlinge

aus den deutschen Konzentrationslagern zu
befreien, - Stark lm Vordergrund bel einer
Bundesratswahl stand selner Zeit der Znrcher Dr, Oskar
WcttsteIn, Dcr überzeugte Demokrat und gewandte
Journalist hnt mich im Aufstieg durch die öffentlichen



Amter: Stadtrat von Zürich, Kantonsrat, Regiemngs'
rat, Ständerat, die Anliegen der Presse nie aus den

Augcn verloren und eine gründllche Schulung der an»
gehenden Journalisten verlangt. Deshalb führte er das
Fach der Zcitungsivisscnfchaft, verbunden mit einem
journalistischen Seminar an der Universität Zürich ein.
Seine eingehenden wirtschaftlichen und politischen
Kenntnisse legte er auch in einem staatsbürgerlichen
Leitfaden „Die Schweiz" nieder, - Ein Magistrat von
edler Prägung war der Thurgauer Dr, Paul Alt-
wegg. Alö Vertrauensmann der Jungfreisinnigen kam
cr 1919 In den Regierungsrat, wo er sich als Justiz-
dlrcttor um die Einführung des bedingten Straferlasses

und um das Jngendstrafrecht verdient machte, wie
seit 19ZZ als Ständerat um die Einführung der
Alters- und Hinterbliebenen-Verficherung. Im Militär
bekleidete er den Rang eines Obersten der Infanterie. -
Eng verbunden mit der modernen rechtsstaatllchm
Entwicklung unseres Landes bleibt der Name des Berner
Professors Ernst Blume nst eln, würdig neben dem
eines Eugen Huber, W. Burkhardt und Fritz Fleiner
genannt zu werden. Obwohl körperlich behindert hat er
sich mit zähem Willen die schwierige Aufgabe gestellt,
dle verwirrende Mannigfaltigkeit der Rechtsordnungen
unseres Landes in Verwaltung, Finanz- und Steuerwesen

in ein festes System zu fügen, - In fchwieriger
Krismzeit stand der Rapperswiler Dr. P. K. N a e g e li
der Stadt St. Gallen als Stadtammann vor, nachdem
er anfänglich als Rechtsanwalt und Redaktor gewirkt
hatte. Mit Noblesse und diplomatischem Geschick verwaltete

er Bau-, Finanz- und Schulwesen, setzte stch fllr
den Ausbau der Handelshochschule, dle Eidg,
Materialprüfungsanstalt St, Gallen, aber auch für die Pflege
der Kunst ein, - Nicht selten slnd Männer des
wirtschaftlichen Lebens, die neben ihrem mehr aufs Materielle

gerichteten Beruf die Förderung des geistigen
Lebens sich zur Aufgabe machen. Zu ihnen gehörte Dr.
h, c. Werner Rein hart, Chef der Arbeitsgemeinschaft.

Gebr, Volkart in Winterthur, Als Kunstfreund
und Sammler unterstützte er junge, aufstrebende
Talente; am nächsten seinem Herzen aber stand die Musik,
die ja in feiner Vaterstadt neben der bildenden Kunst,
nlcht zuletzt durch seine Verdienste, ln vornehmster Weise
gepflegt wird. Stand seine kulturelle und soziale
Tätigkeit ganz lm Zeichen eines christlich-protestantischen
Verantwortungs- und Pflichtgefühls, so diejenige Dr.
Roland Flelners im Zeichen seines ebenso verpflichtenden

katholischen Glaubens. Sohn des Keller- und
Böcklinfrcundes Redaktor Albert Flelner und Neffe von
Prof. Fritz Fleiner, Schüler der KcmtonsscKule Troaen,
hatte der begabte Jurist als Direktor der Portland AG,
ein reiches rechtlichcs nnd wirtschaftliches Arbeitsgebiet
und fand in der Dichtung und vor allem in der Musik
Entspannung und Erholung. - Ein Selfmademann war
Jean Fre der Gründer und Seniorchef der Verlagsanstalt

Jean Frey AG„ der wenige Wochen nach seinem
90, Geburtstag starb. In weiten Kreisen wurde er durch
seine Zeitungsunternehmungen, die „Wochenzeitung",
dm „Sport" u, a. bekannt. - Es liegt im Charakter
entsagungsvoller wissenschaftlicher Arbeit, daß ihre
Resultate wohl Unzähligen zugute kommen, Ihre Schöpfer
dagegen selten in weiteren Kreisen bekannt wevden. Der

Chefarzt der thurgauisch-schaffhauserischen Heilanstalt
in Davos, Dr. med, H. Stöcklin, ein edler Menschen,
freund und großcr Arzt, hat vlel zur Entwlcklung des
Kurortes Davos beigetragen. Er lelstete Hervorragendes

ln der Bekämpfung der Lungentuberkulose, sei es

durch systematische, vorbeugende Maßnahmen, sei es
durch Verbesserung der Heilmethoden (kunstlicher
Pneumothorax, Kavernmbehandlung, verfeinerte Rönt-
gendiagnose). - Dem kranken Tiere und der
Gesunderhaltung unseres Haustierbestandes galt das Lebenswerk

von Prof. Oskar Bürgt, der während beinahe
vier Jahrzehnten den Lehrstuhl für Anatomle und
Chirurgie an der veterinär-medizinischen Fakultät der
Universität Zürich bekleidete. - Prof. Dr. Albert Volkart

war ein eifriger Förderer der schweizerischen
Landwirtschaft, als Fachmann sllr Pflanzenbau und
Pflanzenpathologie auch lm Ausland bekannt. Mlt
selner Lehrtätigkeit an der L?» verband er dic
Leitung der schweizerischen landwirtschaftlichen Versuchsanstalt

in Oerlikon, - Dem Studium der
romanischen Sprachen, die er bis in die ältesten,
vorromanischen Schichten verfolgte, widmete sich der Zürcher

Professor Jakob J ud in strenger, wissenschaftlicher

Selbstzucht, die sich besonders in seiner Arbeit am
Sprachatlas Jtallens uud der Südschweiz offenbart, eln
großangelegtes Werk, das dle engen Beziehungen sprachlicher

Erscheinungen zum geographischen Raum und zu
dm verschiedenen Kulturkreisen sichtbar macht, Dle
Verdienste Juds um die rätoromanische Sprache und Kultur

trugen ihm das Ehrenbürgerrecht von Schuls ein. -
Einer der beliebtesten und meistgelesenen Dichter des
deutschen Sprchgebietes und durch Übersetzungen weit
darüber hinaus bekannt, war der kurz nach seinem 8S.

Geburtstage verstorbene Ernst Zahn. Selne praktische
Tätigkeit als Bahnhofwirt von Göschenen und in
öffentlichen Amtern - er war schon mit 20 Jahren
Gemeinderat von Göschenen, später Gemeindepräsident,
Mltglled und Präsident des Landrates, Kriminal- und
Oberrichter - verschaffte ihm eine ausgezeichnete
Menschenkenntnis, die seiner erstaunlich fruchtbaren Produktivität

als Romanschriftsteller zugute kam. Keiner hat
wohl den herben, verschlossenen Volksschlag der Urner
Bergler so gut erfaßt wie er. - Auf einer Konzertreise ln
den USA starb der berühmte Geiger Adolf Busch.
Der Westfale hatte in Basel seine zweite Heimat
gefunden; so gehörte er dem schweizerischen Musikleben
als elner seiner bedeutendsten Vertreter an. In welchem
Musikfreunde hat nicht das „Bufchquartett" unvergeßliche

Eindrucke hinterlassen? Denn Busch war nicht nur
Virtuose, sondern echter und tiefer Deuter. - Nicht
vergessen feien diejenigen, die als stille Wohltäter auf
gemeinnützigem Gebiete fegmsreich wirkten. Der Appenzeller

Reinhard Hohl- Custer versuchte als einer der
ersten, die kommende Krise einer einseitigen Textilindustrie

zum voraus ahnend, seinen Betrieb umzustellen,
leistete als Oberrichter wertvolle Dienste und stellte stch

der Gemeinnützigkeit, besonders der Stiftung für das
Alter voll und ganz zur Verfügung. - Eln reiches
gemeinnütziges Tätigkeitsgebiet verließ Frau Ainelie
Henriette Merci er-Jenny in Glarus, Außer dem

Präsidium dcs Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins
lag ihr auch die Leitung der Aktion für dle Bergbevölke-
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rung ob und war fle Mitglied des Zentralkomltccs der
?uo, - Einer der besten Kenner des Alpstelngebirges
und ausgezeichneter Berggänger, Carl Egloff gab in
seinem 1904 erstmals erschienenen „Süntisfllhrer" dem
Bergwanderer einen vortrefflichen Gefährten auf den
Weg,

Dle Liste derer, die nach einem wohlausgcsüllten
Leben voll treuer, von hohem Verantwortungsbewußtsein
getragener Arbeit zur Ewigkeit eingegangen stnd, ließe

sich leicht vermehren; es slnd nicht immcr solche, die im
Lichte der Öffentlichkeit standen. Viele sind im Kleinen
treu gewesen; kaum daß eine bescheidene Zeitungsnotiz
oder eilte schlichte Grabrode über den engeren Kreis der

Angehörigen, Freunde und Bekannten hinausgsdrungen
ist, in deren Herzen aber ein llebendes Gedenken umso
treuer bewahrt wird. Aller dieser „unbekannten Soldaten"

auf dem Kampffeld des Lebens sei auch hier
ehrend gedacht.
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